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in eigener sache
Nachdem die Wende in Hessen eingetreten, in Bonn 

bestätigt, aber im StuPa gerade noch, einmal verhins 

dort worden ist, können wir also ungehindert unser 

subversives Treiben fortsetzen und Euch eine neue 

TNT-Ausgabe präsentieren.

Auch bei uns geht es diesmal um Wahlen, nämlich 

die zum Fachschaftsrat und Fachbereichsrat 

( unsere Topkandidaten sind in Wort und Bild auf 

Seite zu finden), allerdings ist bei uns die 

Wende nicht zu befürchten (oder zu erhoffen, je 

nach Standpunkt), denn wir kandidieren wieder 

mit der Einheitsliste "Fachschaft Chemie" und 

letztjährige zaghafte Versuche,eine Liste 

"UDS-Chemie" zur Wahl zu stellen, sind glücks 

licherweise schon im AnfangsStadium gescheitert.

Übrigens haben wir beschlossen, die allseits 

bekannten Servicelaistungen der Fachschaft für 

ein Semoster einzustellen, wenn die Wahlbeteilis 

gung diesmal nicht mindestens 30# erreicht. Als 

ermutigend empfinden wir das Ergebnis der StuPa- 

Wahlen im Januar, bei der die Chemiker bis zu 

35# Wahlbeteiligung leisten konnten.

Den Studenten des Fachbereichs 9 allerdings, 

die die geringste Wahlbeteiligung der gesamten 

THD (!!!) vorlegten, können auch wir nicht mehr 

helfen. Weiter so, der Weg zum völlig' uns 

kritischen Fachidioten ist nicht mehr weit!

Wir wünschen Euch trotzdem viel Spaß beim Lesen,

TNT







Mein Käme iet Armin Walcher,ich bin im 7* Sem­

ester und derzeit im Organik F-Praktikum (C- 

Labor anzutreffen und für atudienßpezifiache 

Probleme,für die 3ich die Fachschaft oder 

speziell die otudentischen Vertreter im Fach- 

bereicharat 9 einsetzen sollen,ansprechbar.

Das Hauptgewicht der Arbeit im Fachbereicha- 

rat 9 liegt momentan auf der Diskussion um 

die Auslegung der neuen Studienordnung,sowie 

auf dem Versuch die Professoren an die neue 

Studienordnung zu binden.Im Grundstudium lie­

gen Studienordung und Praxis sich diametral 

gegenüber,i.e. laut neuem Studienplan muß das 

jetzige 2. Semester im WS B7/P8 die Organik­

vorlesung hören,aber die Professoren des Fb 9 

bieten keine an,i.e. auch hier ist Kontrolle

und Engagement notwendig um studentische In­

teressen zu wahren.Um Kontinuität in dieser 

Arbeit zu gew ähren,kandidiere ich erneut für 

den Fachbereichsrat 9 und den Fachschafts­

rat 9«

Ich bin Matthias Hausmann,

hake gerade das OC-F-Praktikum eb,und stelle 

mich zur Wahl in den Fachbereitarat und den 

Fachschaftsrat des Fachbereichs 9. Der Fach* 

bereichsrat trägt die wichtigsten Entscheidun« 

gen der Inctitutsarbeit.Eine Mitbestimmung der 

Studenten ist gesetzlich vorgeschriebenjes ist 

zum heulen,betrachten zu müssen,daß das Angebot 

von uns nicht genutzt wird:letzte« Jahr waren 

von 5 möglichen nur 1 Vertreter regelmäßig an­

wesend. Dem abzuhelfen trete ich an,wobei ich 

zu bedenken gebe,daß die Formulierung der stu­

dentischen Interessen hauptsächlich in der 

Fachschaft geschieht,und dort eine breitere 

Basis von Nöten wäre. Ich stelle mich jedem 

Gespräch,am besten irr C-Labor,wo die Organik a 

stinkti

Ich heiß« Hartnut Lies und bin in 2,

Seneeter.rtir den Fachbereicherat 9 kandidier« 

ich,un die Intereeaen dar Studenten,inabeeonder« 

bei dar Durcheetzung dar neuen Studienordnung, 

zu vertraten.
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S c h e i t e r t  d i e  S t u d i e n r e f o r m  a n  d e r  O r g a n i k ?

Nach langer Vorber**itungszeit wurde 

zum Wintersemester 'ö6 die neue Studien - 

Ordnung eingeführt , die vor allem eine 

Verkürzung und bessere Strukturierung 

des Studiums beinhaltete . Schon jetzt 

- nach einem halben Jahr - scheinen diese 

Ziele stark in Frage gestellt zu sein.

Der Grund für die jüngsten Probleme # vor 

denen das jetzige 2. Semester (und 

eventuell die nachfolgenden Semester ) 

stehen 9ist die mangelnde Bereitschaft 

der Organik 9 aus der neuen Studienord - 

nung Konsequenzen zu ziehen und Vor - 

lesungsablauf zu ändern •

Der alte Studienplan sah vor 9 daß das 

Vordiplom nach dem 3* Semester abge - 

schlossen werden kann • Die Vorlesung 

Organik 1 wurde dabei von Prof. Hafner 

jeweils im Sommersemester 9 also im 

Jahresrhythmus , angeboten. Parallel dazu 

lief ein Seminar. Das Semester wurde mit 

der Organik 1 -Klausur abgeschlossen # 

deren bestehen gleichzeitig Bedingung 

war für die Aufnahme in das organisch - 

chemische Grundpraktikum. Studenten 9 

die im SS ihr Studium begonnen haben , 

konnten also im SS des darauffolgenden 

Jahres ihre Organik 1 -Vorlesung besuchen 

und im 5* Semester das Praktikum belegen. 

Diejenigen , die im WS angefangen haben 9 

belegten die Vorlesung im 4. Semester (SS) 

und das Praktikum im 3- Semester. Es war 

also unerheblich 9 daß die Vorlesung nur 

im SS gehalten wurde, da es möglici, war , 

das Vordiploo in Organik innerhalb von 

fünf Semestern abzulegen •

Nach aer neuen Studienordnung soll es 

nun möglich sein, das Vordiplom in 

Organik schon nach vier Semestern abzu - 

legen. Die Organik 1 -Vorlesung soll 

dabei im dritten Semester gehört werden 

(siehe Studienplan / Merkblatt zum Studien 

gang Chemie ) und das Praktikum im 

vierten Semester belegt werden. Die - 

jenigen, die im WS anfangen, sollen die 

Vorlesung also auch im WS des darauf 

folgenden Jahres hören können. Da sich 

Prof. Hafner aber weigert, die Vorlesung 

auch im Winter zu halten ( zu aufwendig , 

Zeitplan, Gedräng mit Nebenfächlern, 

gestörte Vorlesung durch wegen Schneefall 

zu spät kommender Studenten) , bleibt 

für diese nur die Möglichkeit, die 

Organik 1 im zweiten Semester zu hören 

- zusätzlich zu Analytik und dem quali - 

tativen Praktikum - oder aber im vierten 

Semester. Und das würde bedeuten, daß 

die Studienplanreform ihren Hauptzweck 

verfehlt hat, nämlich die Studiendauer 

zu verkürzen. Ein Punkt anscheinend,der 

bei der Ausarbeitung nicht genug bedacht 

wurde.

Prinzipiell gibt es vier Möglichkeiten, 

die Verlängerung der Studiendauer bis zum 

Vordiplom auf fünf Semester zu vermeiden.

Die Organik 1 -Vorlesung wird von den 

Studenten, die im W8 angefangen haben, 

in ihrem weiten Semester gehört. Im 

jetzigen zweiten Semester übersclmeidet 

sich die Vorlesung und das zugehörige 

Seminar allerdings mit PC-Vorlesungen. 

Außerdem müßte der Stoff von vier Wochen 

aufgearbeitet werden. Das Seminar könnte 

auch im WS eingerichtet werden, so daß 

wir jetzt im SS die Vorlesung hören und 

im Winter das Seminar dazu mit den 

Übungen und der Klausur. Das Praktikum 

soll wieder im SS , also im vierten
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Semester liegen. Ob das im Sinne der 

Studienordnung ist, die eine Entzerrung 

und Verteilung der Leistungen vorsieht, 

darf wohl bezweifelt werden. Dies ist der 

"Kompromissvcfschlag " von Prof. Hafner; 

er wurde in einer Vollversammlung des 

zweiten Semesters als undurchführbar 

abgelehnt.

Die zweite Möglichkeit ist, die Orga - 

nik 2 -Vorlesung, die von anderen Profes - 

soren auch im WS gehalten wird, im 

dritten Semester (WS) zu besuchen , ohne 

das Praktikum dazu zu belegen. Organik 1 

kann dann zusammen mit dem Praktikum im 

SS besucht werden. In diesem Fall muß 

der Vorlesungsstoff neu konzipiert 

werden. Den Assis, die im WS das Seminar 

halten, fällt dann die Aufgabe zu, den 

Stoff der Organik 1 -Vorlesung vorweg - 

zunehmen. Trotzdem wird es uns kaum 

möglich sein, der Vorlesung

zu folgen und uns

gleichzeitig auf das Praktikum im nächsten 

Semester vorzubereiten.

Als dritte Alternative kann man die 

Vorlesung ausschließlich im WS anbieten. 

Damit mübte Prof. Hafner die Vorlesung 

wie bisher nur einmal jährlich halten 

und die Mehrheit der Studenten könnte 

nach der Studienordnung studieren. 

Allerdings wäre das zum ersten der 

entscheidende Schritt in Richtung Studien­

jahr, gegen das sich die Fachschaftsräte 

mit Recht wehren, denn man könnte dann 

nur im WS mit dem Studium beginnen, weil 

sonst die Organik 1 -Vorlesung wieder 

im zweiten bzw. im vierten Semester 

liegen würde. Zum zweiten sind die 

Nebenfachstudenten darauf angewiesen, 

die Vorlesung im SS zu hören.

Schließlich besteht noch die Möglich - 

keit , daß Organik 1 im WS und im SS 

angeboten wird, se daß gemäb der Studien - 

Ordnung studiert werden kann. Obwohl 

das so ziemlich die einfachste und 

einleuchtendste Lösung des Problems ist, 

ist sie dennoch nahezu undurchführbar , 

denn Prof. Hafner lehnt es ab, die 

Organik 1 -Vorlesung zweimal jährlich 

zu halten. Die Vorlesung sei zu aufwendig.

Somit ist die Organik das einzige 

Fach,in dem faktisch das Studienjahr 

eingefuhrt ist. Die Unflexibilität der 

Organik zwingt uns zu faulen Kompromissen 

oder zu einer unrechtmäßigen Verlängerung 

des Studiums um ein Semester. Zu be - 

fürchten ist, daß diese "Kompromisse" 

zu einem ständigen Habitus werden, so 

daß auch die nachfolgenden Studenten 

vor aen gleichen Problemen stehen werden. 

Seltsam auch, daß es niemand von den 

Verantwortlichen für nötig befunden hat, 

die Studenten des jetzigen zweiten 

Semesters rechtzeitig über die Proble - 

matik zu informieren. Nur durch Zufall 

haben wir vier Wochen nach Semester - 

beginn davon exfahren.

W ie schon Cato sagte
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DAS VERÄNDERTE BEWUSSTSEIN DES 

NATURWISSENSCHAFTLERS

Einige Aussagen berühmter Naturwissenschaft= 

ler dieses Jahrhunderts haben einen melan= 

cholischen Unterton:

- Der freie individuelle Forscher, den es 

in meiner Jugend gab, ist kaum noch zu fin=

den. 1)

- (ich muß) ... feststellen, daß die Exper= 

mentalphysik in ihrer heutigen Form für mich 

viel von ihrem Reiz verloren hat. Eine 

unmittelbare Beobachtung der Naturvorqänge 

gibt es nur noch selten....Hier wird soviel 

Apparatur zwischen den Beobachter und den

Naturvorgang geschaltet, daß die Intensität
2 )

des Unmittelbaren Erlebens verlorengeht.

- Der Umfang der Wissenschaft ist ungeheuer 

gewachsen, sie ist aufs engste mit Wirtschaft 

und Politik verstrickt^

- Arbeiten ist schön, aber Erwerben ist 

ekelhaft.

Woraus läßt sich diese Auffassung von der 

Entwicklung der Forschung ableiten?

Die Ausbildung der zitierten Wissenschaftler 

lag in einer Zeit, in der immer noch das 

bürgerliche Bildungsideal des Humanismus' 

den Typ des Gelehrten bestimmte. Dieses 

Ideal ging angeblich auf klassische Zeit der 

alten Griechen zurück, von denen Humboldt 

schrieb:

" Wir haben in ihnen eine Nation vor uns, 

unter deren glücklichen Händen alles, was 

unserem innigsten Gefühl nach das höchste

und reinste Menschentum ist, schon zur letzten
5)Vollendung gereift war.

Für den Wissenschaftler des 19. Jahrhunderts 

galt: " Der wahre Zweck des Menschen ist die 

höchste und proportionierlichste Bildung
«i

seiner Kräfte zu einem Ganzen.

Zur Vervollkommnung gehört ein sich immer 

erweiterndes Wissen um die Welt, also auch 

um die Natur. So gelangt der idealistische 

Humanismus zur Naturforschung.^

Zur idealistischen Haltung gehörte auch das 

Streben, mit einfachsten Mitteln zu arbeiten. 

Helmholtz schreibt bewundernd von Faradav, 

den er in seinem Laboratorium besuchte: "Er 

zeigte mit alles, was dort zu sehen war.

Das war aber sehr wenig, denn einige alte 

Stücke Holz, Draht und Eisen schienen ihm 

zu den größten Entdeckungen zu genügen.

Als Helmholtz 1849 seine erste Professur 

antrat, hatte er ein Sachaversum von 300 

Talern, während sein Gehalt 800 Taler betrug. 

Noch einige Jahrzehnte später war Ostwald 

stolz darauf, seine Experimente mit eigen=^^ 

händig hergestellten Apparaturen durchführen 

zu können.

Verglichen mit heutigen Kosten erscheinen auch 

die Beträge niedrig, mit denen das Kaiser- 

Wilhelm-Institut für Physikalische Chemie 

in Berlin bei seiner Gründung 1912 ausoe= 

stattet wurde. Das Grundsrück war eine 

staatliche Stiftung; ein Industrieller (!) 

stellte für Gebäude und Inneneinrichtung 

700000 Mark zur Verfügung und der preußi= 

sehe Finanzminister genehmigte 15000 Mark 

für Habers Gehalt plus 35000 Mark zur 

Deckung der laufenden Kosten.8*

Das Verhältnis von Institutshaushalt zu 

Direktorengehalt hat sich in ca. 60 Jahren 

in etwa umgekehrt.

7)

R e t c h k u r a i o r i u m  J u r  W i r t s c h a f t l i c h k e i t  ( 1 9 2 9 ) :

.Zusammenfassehd. meine Herren:
Es muß gespart werden - und koste es was es wolle!“
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Ein weiterer Aspekt des humanistischen 

Forscherideals war es, keinen unmittelbaren 

materiellen Nutzen aus der Anwendung von 

Erfindungen zu schlagen.

Ein Wirtschaftlicher Einbruch" in dieses 

Idealbild ist das Aufkommen des Patentrechts 

oder auch die beginnende Zusammenarbeit von 

Wissenschaft und Industrie. Als Paradebei= 

spiel ist die Ammoniaksynthese von Haber 

und sein Vertrag mit der BASF zu nennen.

Genau diese Zusammenarbeit eine immer 

stärkere und schnellere Veränderung der 

Lebensbedingungen eines Großteils der Bevölk= 

erung. Die Wandlung einer Agrargesellschaft 

zu einer städtischen Industriegesellschaft 

wirkt wiederum auf die Verquickung von 

Wissenschaft und Technik zurück.

Der Naturwissenschaftler hat nicht mehr die 

Aufgabe, das Wissen eines humanistisch 

geprägten Bürgertums zu erweitern, sondern 

ist nun unmittelbar für die Befriedigung 

materieller Bedürfnisse verantwortlich. 

Gleichzeitig entwickelt sich der nach einem 

philosophischen Idealbild lebende Gelehrte 

zu einem Auftragsforscher im Wettkampf um

Zeit und Geld, geht dier Trend von der
9)

Grundlagen- zur Produktforschung.

Wie schon angedeutet ist eine Begleiter 

scheinung der aufgezeigten Entwicklung die 

erheblich gestiegenen Forschungskosten. Ohne 

die sog. Drittmittel wären die Naturwissen= 

schäften an den deutschen Universitäten und 

Hochschulen längst eingegangen.

Fragt Eure Professoren und Assistenten, woher 

der Großteil ihres Forschungsetats stammt!

Literatur:

1) Max Born in: Jahrbuch des Stifterverbands

1961

2) G. Hertz in: Jahrbuch des Stifterverbands

1961

4) G. Lockemann: Robert Wilhelm Bunsen ,

Große Naturforscher, Bd. 6

5) Weinstock: Auswahl aus den Werken Humboldts

Frankfurt 1961

6) W. Ostwald: Große Männer

Leipzig 1910

7) L. Königsberger: Hermann von Helmholtz

Braunschweig 1902

8) Festschrift: 50 Jahre Kaiser-Wilhelm-Gesell=

schaft und Max-Planck-Gesell= 

schaft

Göttingen 1961

9) L.M. Lederman in: Spektrum der Wissenschaft

1 / 1985
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VON DER UNFÄHIGKEIT, EIGENE IDEEN ZU VERMITTELN

Nicht erst seit den hessischen Landtagswahlen 

kann man erkennen,daß die progressiven Kräfte 

hierzulande auf dem Rückzug sind.Diese Tat­

sache sowie eigene Erfahrungen aus Gruppen und 

Initiativen motivieren mich,diesen Artikel zu 

schreiben*

Seit einiger Zeit fällt mir die Unfähigkeit 

und (was schlimmer ist) der Unwillen auf,den 

Leute zeigen,welche sich selbst als progressiv 

oder gar links bezeichnen,wenn es darum geht, 

andere von den eigenen Ideen zu überzeugen.

Der klassische Anspruch der Linken geht flöten* 

Statt die Leute über gesellschaftliche Verhält­

nisse b^w. Mißstände aufzuklären,erschöpfen sich 

die Aktivitäten in Kraftsprüchen mit denen oft­

mals die Inhaltslosigkeit auf die Spitze getrie­

ben wird.

Als Beispiel mögen die letzten Hochschulwahlen 

dienen:der GAFFA fiel nichts anderes ein,als 

"den Rechten die rote Karte zu zeigen”.Der MSB 

traut sich schon gar nicht mehr,eigene Inhalte 

zu vertreten und ist nur noch "Anti-RCDS-Pa^tei'.' 

Auch die Jusos strahlten mit ihrem "Turn left" 

keine große Überzeugungskraft aus.

Es wird zum Selbstzweck,"links" zu wählen.

Warum links,soll man sich bitteschön selbst be­

antworten ; die Frage danach ist direkt unan­

ständig.

Während die genannten Hochschulgruppen wenigs­

tens noch Erfolg haben (ich möchte sagen strotz 

ihres Wahlkampfes),wurde auf Landesebene das 

zarte Pflänzchen einer sozial-ökologischen Poli­

tik zertrampelt;und zwar nicht nur von'Oberele- 

fant) Born erstatt gute Auswirkungen rot-groner 

Zusammenarbeit vorzuzeigen,wollte man die CDU an 

Sinnlosigkeit übertreffen.Es wurden nicht Sach- 

themen in den Vordergrund gestellt,sondern die 

Hessen sollten "hessisch wählen".Während dieser 

Spruch einfach nur peinlich ist (er erinnert 

fatal an "Deutsche wählen deutsch"),brachten die 

GfilTNEK es fertig,einen Slogan zu schaffenden 

noch nicht einmal aktive Mitglieder verstan- 

den( lieber'ne wilde Ehe als eine MitGift").

Obwohl es früher Anliegen der Pro­

gressiven war/'hemen zu politisieren,spielt 

man nun den Konservativer in dieHände,indem 

der Wahlkamrf bewußt entpolitisiert wird.

Auch typische Begriffe wie Solidarität»Fort­

schritt werden zunehmend mit konservativen 

Vorstellungen besetzt.

Dies beschreibt bisher nur eine gewisse Un­

fähigkeit , eigene Ideen zu.vermitteln.Daß man 

offensichtlich gar nicht mehr Willens ist,

Anders senkende zu überzeugen,macht die Misere 

jedoch perfekt.

Viele Flugblätter und Veranstaltungen in der 

letzten ?eit hatten wohl eher den Charakter, 

sich selbst Mut zu machen als andere für seine 

Sache zu gewinnen.Davon ließ sich auch unsere 

Fachschaft Chemie anstecken.Der Wahlaufruf zur 

Hochschulwahl hatte wie der vieler anderer 

Gruppen schon einen gewissen "Holzhammercharak- 

ter".

Bei Veranstaltungen zur Volkszählung wird so 

ziemlich alles aufgetischt was an der Republik 

stinkt.Daß es für Leute,die einstmals nie 

endenwollende Kapitalismusdiskussionen führten, 

ganz schön naiv ist,AKW und "Ozonloch" auf 

Volks^ählungsdaten zuriickzuführen, stört genau­

so wenig,wie die Tatsache,daß man durch solch 

einen Quatsch gerade d i e  Leute vergrault,die 

man überzeugen müßte.

Ich denke,an manchem ist die Entwicklung des 

neuen Zeitgeistes vorbeige gangen!

Man braucht nicht wieder das Schlagwort des Neo­

konservatismus zu bemühen,um die "nachwach­

sende Generation",die gerade vor den Gymnasien 

kommt,zu charakterisieren.Daß dies aber Menschen 

sind,die nicht jedem nachlaufen,der nur laut ge­

nug linke Parolen schreit»müßte doch mittlerweile 

manchem "APO-Opa" aufgegangen sein.

Die einstige Überlegenheit der Leute,die sich für 

einen besseren Staat einsetzen,gerade in der the­

oretischen Diskussion,ist verloren^gegängen.Man 

sieht sich in der Defensive und handelt nach dem 

Motto: "Wir wissen "war nicht wp.e wir wollen,aber 

das umso lauter".

Eine Mehrheit für die eigene Sache kann man nur 

bekommen,wenn man Leute überzeugt,die nicht im 

eigenen Lager stehen.Um dies wiederum erfolgreich 

zu betreiben,muß man sich in die Lage ur.d Denk­

weise anderer versetzen können.Dies erfordert ei­

nen hohen Grad an Anpassung,so schlecht das Wort 

in unseren Ohren klingt.

Zum Beispiel geht der große Zuspruch,den die Frie­

densbewegung 19Ö3 hatte auf das Konto jener Uner­

müdlichen , die in zäher Kleinarbeit Leute über­

zeugten. Wenn nämlich Leute aus dem sogenannten 

"bürgerlichen Lager" zueBst einmal hören:"BRD raus 

aus der NATO"»braucht man sich auch nicht mehr zu 

bemühen,sie vom Pershing-Wahnsinn zu informieren} 

sie hören d-nn nämlich nicht mehr zu.

Ich empfehle jedem,der das nicht einsehen kann,mal 

ir. einer Umweltschutzinitiative oder an einem In­

formationsstand mitzuarbeiten.Es gehört nämlich 

etwas mehr dazu,einen Stadtrat von der Unsinnig- 

keit eines bestimmten Vorhabens zu überzeugen,als 

eine besonders scharf gefaßte Resolution zu verab­

schieden.
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Um zu einem Fazit zu kommenses muß allen,die etwaß 

verändern vollen im BewußtBein verankert sein,daß 

ee nicht ausreicht,sich immer wieder nur gegensei­

tig zu "belehren”.

Das Gespräch mit Andersdenkenden muß gesucht wer­

den und nicht behindert werden.Das bedeutet für 

mich konkret: keine Ausgrenzung von anderen inner­

halb von Gruppen und Initiativen.Wenn die eigenen 

Argumente wirklich so viel besser sind,kann man 

dies durchaus "riskieren”.

Zugehen auf Leute,die nicht aktiv sind.Aber in der 

Form,daß sie nicht abgeschreckt worden.

Ich denkeydas heißt auch,daß man nicht bei jedem 

x-beliebigem Froblem zu allererst seine

Grundsätze in den Raum stellen muß.

Eine Initiative "Arzte gegen den Atomkrieg" gäbe 

es meiner Ansicht nach ^icht,wenn jeder aus dem ei­

nen politischen System den anderen missionieren 

wollte.

Die progressivem Kräfte haben in Deutschland in min« 

destens 2 entscheidenden Situationen versagt.Dies 

lag zum großen "eil an der Unfähigkeit zusammenzu- 

arbeiten.Eine andere Ursache war die,daß man sich 

selbst in ein Ghetto manövrierte»Möglichkeiten der 

Verständigung mit Andersdenkenden nicht nutzte.

Letzten Endes liegt "der Hund begraben" in diesem 

"Alles-oder-Nichts-Denken" das mir immer häufiger 

auffällt.

Nun,dieses Mal werden hoffentlich nicht die Brau­

nen die Nutznießer sein,aber den Kräften,die eigent­

lich geschwächt werden sollten,anbeitet es allemal 

in die Hände! ^

Aia würdigen Fersonlichkeiten ist glück= 

licherweise koin Mangel, Es wird aber gerade 

deshalb notwendig sein, eine {gewisse Voraus= 

wähl zu treffen. Nach reiflicher Überlegung 

schlagen wir für die iienennung der Toiletten 

vor:

Arrhenius-Grube 

Norns t-iialken 

Frank—Caro—kl ose 11 

van't lloff-rott 

liuiisen—WC

Friedei-Grafts-Pissoir

liaber-bosch-Abort

Auer von Wolsbach-Lokus

Ferner machen wir den Vorschlag, namhafte 

Steinmetz«* mit der Anfertigung der ent= 

sprechenden Marmorbüsten zu beauftragen; 

diese sollten dann in doh gewissen Örtchen 

an hervorragender Stelle aufgestellt und in 

feierlicher Zeremonie enthülltwerdon.

JSven tuell sollte der Einbau technischer 

kafineeson - wie das Auslesen der ilruckspülung 

durch berühren der Nase - in lJuirucnt gezogen 

werden,

Gru^pü tx’adi tionsbewuß te Chemiker

( GTCii)

a u s : CliAaie Info der FS Chemie in Güttingen 

(Wir von der FS der TilD distanzieren uns 

natürlich von diesem Gipfel der Geschmacks 

losigkeit entschieden!)

beLr. Denkmal spflege

Nachdem bereits llörsüie und Seniinarräume 

im Zeichen der Nostalgie und der Verbuns 

denlieit mit dem Schicksal bedeutender 

'Chemiker vergangener Epochen deren Namen 

erhielten, halten wir es nun für an der 

Zeit, auch die wichtigsten Kauinlichkeiteil 

am Institut nach den Großen der Chemie - 

Geschichte zu benennen.



häutungen

heute

nicht erst morgen 

nimm als 

Vorbild

dir die zwiebel 

häute dich 

siebenfach

beiße

spiele schlänge

üb den

giftzahn

winde dich

laß den morast

und deine haut zurück

spring

Chamäleon

benutze

deine

klammermöglichkeiten 

farbwechselfähigkeiten 

wandle dich

raupe

spinne dich ein

zieh die

fäden

verpupp

entlarve

metamorphose dich

urprinzip der weit 

löse dich aus 

Umklammerungen 

komm

streck dich 

laß die krümmungen 

wachs dich aus 

ängste

suche sie spüre 

sie auf

in Schlupflöchern 

zerre sie ans tageslicht

dulde nicht 
nachtattacken

knacken

laß die schale

nicht kitte die brüche

wirf weg sie

die stücke

komm raus

laß hören

Deine melodie

4

Maßstabgerecht
Sitz gerade!

Sei ein aufrechter Bub!

Bau die einen der berühmten Hubschrauber!

Der bewährte Hubschrauber wird nämlich 

hauptsächlich zu Rettungszwecken eingesetzt!

Maßstabgerecht!

Spiel schneller!

Play fix!

Bist du blöd?

Oder was!

In jedem Menschen steckt die Fähigkeit zu bauen und

zu konstruieren.

Kann garnix kaputtgehen, ist ja aus Plastik!

Und originalgetreu!

Und sitz gerade!

Die Eisenbahnen der Spur HO haben einen Maßstab von 1:87 

und eine Spurbreite von 16,5 mm.

Stimmt alles ganz genau.

Große Anlagen benötigen nur wenig Platz.

Schütz diese Anlagen.

Schätze unsere Wertanlagen.

Schütze unsere Wertanlagen wie dich selbst!

Und sei beim Spielen nicht nachlässig, träge und mürrisch! 

überlasse dich nicht dem unverantwortlichen Müßiggang.

Fasse das Spiel auf als Arbeit zu Gottes Nutzen, 

zu seiner Ehre und zu unserem Nutzen!

Vor allem aber zu Gottes Nutzen!

Unterlasse das Rutschen auf Rutschbahnen!

Das Bolzen auf Bolzplätzen!

Das Schaukeln auf Schaukeln!

Sei sinnvoll!

Freu dich des Lebens und bete und arbeite!

Im HO Format!
Schau: Es ist ganz einfach, den spielerischen Reiz 

eines Fertigmodells mit den konstruktiven Möglichkeiten 

des Systems zu verbinden!

Stell dich nicht so dämlich an!

Nimm den Finger aus dem Hintern und sag dem Onkel GutenTag! 

Alle meinen es nur gut mit dir.

Es sit alles zu deinem Besten.

Es lohnt sich, dir dein eigenes Werkzeug zu qeben.

Wichtig dabei ist, daß du frühzeitig Ordnung lernst.

Ordnung ist das halbe^Leben.

Das andere Halbe Leben ist Zucht.

Kapiert?

Ordnung ist die Voraussetzung in jedem späteren Beruf.

Der Vorteil in pädagogisch-technischer Hinsicht

liegt im Schraubsystem!

rosi senge 1984



Ahme die Realität nach!

Du kommst langsam in das Alter# Projekte zu entwickeln, 

die die eigene Phantasie fördern!

Also los!

Und keine Widerworte!

Hier einige Beispiele:

Bau einen Dschungelgefechtsstand im Normalspurformat. 

Bemale die maßstabgetreuen Leichen mit roten Punkten.

Setze den ersten amerikanischen Superträger für den 

Einsatz von Düsenjägern vorsichtig in die Badewanne.

Laß jetzt langsam Wasser einlaufen.

Das Schiff hat vier Dampfdruckstartkatapulte.

Betätige sie!

Schneide dem Teddybären deiner Schwester den Bauch auf. 

Rufe jetzt die Polizei!

Deine Schwester muß jetzt einmal aussetzen.

Es erscheinen:

Polizei-Einsatzwagen (Playmobil), mit drei Figuren.

Das Wagendach ist zum Abnehmen, die Heckklappe schwenkbar. 

Damit Polizisten ihren Dienst richtig ausüben können, 

gehört allerhand Material dazu:

Tisch

Megaphon

Schnellfeuerpistole

Gerätebehälter

Totschläger

Feuerlöscher

Handschellen

Maschinenpistole

Warnschild

Wasserwerfer

Kreide

Chemische Keule

Verhafte, was nicht niet- und nagelfest ist.

Mach die klar, für was die Spielidee sein soll.

Un dann spiel!

Durch das realistische Aussehen erhöhen sich

Spielanreiz und -erlebnis, nelt?

Erst die fortschrittliche Kunststofftechnik brachte 

vollendete Nachbaufc»en in das Kinderzimmer.

Die spielen sich schon fast von allein.

So soll das auch bleiben.

Maßstabgerecht.

Los, spiel!

Freu dich!

Lach...

Thomas C. Breuer

• f ü r  K i  \a  d *
« »  «



THD - Initiative für Abrüstung Informiert 

Wie in den vergangenen Semestern hat die TH- 

Xnitiative auch in diesem Semester wieder 

eine Vorlesungsreihe organisiert«Aufgabe 

dieser Informationsveranstaltungen ist es, 

die Hintergründe der Abrüstungsvorschläge 

und die Entwicklung eines Friedensprozes­

ses aufzuzeichnen«Im laufenden Semester 

wird die Veranstaltung von den geistes­

wissenschaftlichen Disziplinen bestritten«

Die Ringveranstaltung,die den Namenj 

"Menschenbilder von Krieg und Frieden" 

trägt,ist folgendermaßen gegliedertt 

18. Mai H«Nicklast Angst und

Sicherheitsbedürfnisse in der Politik 

2 5 . Mal W,Mohrt Zur "Psychologisierung" 

der Frage von Krieg und Frieden 

1« Juni W.Mohr: Der "gute Soldat" und die 

militärische Eignungsdiagnostik 

15# Juni A.Bernhardt Einführung in die

Grundprobleme der Friedenserziehung 

22. Juni A.Bernhardt Der neue Irrationa­

lismus in der Friedenserziehung 

Wie ersichtlich stellt jeder Referent sein 

Fachgebiet an zwei aufeinanderfolgenden 

Montagen vor«Wobei die erste Veranstaltung 

ein generelles Heranführen an den Stoff 

darstellt,während die zweite einen tiefem 

Einblick in die Materie gewährt«

Darüberhinaus werden aktuelle Fragen und 

allgemein interessierende Referate auf dem 

14-tägigen Treffen der Initiative disku­

tiert.

Interessierte sind herzlich eingeladenj 

Nächstes Treffen am 10.6«, 24.6«, «.. 

um 20°° im alten Hauptgebäude, Raum



Es lohnt sich: das TNT-Abo

Längst hat es sich herumgesprochen; TNT ist zur bedeutendsten 

Zeitung Darmstadts geworden. Jede Ausgabe beweist; TNT ist sach­

lich, kritisch, informativ!

Machen Sie es wie Herr Dr, F# aus Darmstadt, der seit einigen 

Monaten ein begeisterter TNT-Abonnent ist! Werden auch Sie 

Abonnent dieser renommierten Zeitung. Als kleines Dankeschön 

haben wir drei reizende Geschenke für Sie vorbereitet.

WAHLEN SIE

a) ein zauberhaftes Ensemble aus drei Probengläschen,wahlweise 

gefüllt mit 5-Methyl-cyclopentanon-2-carbopsäureethylester,

3-Methylthio-1,2, *+-triazin-5-(2H)-on oder 3-Desoxy-1,2;5,6-di- 

G-isopropyliden-«t-D-ribo hexofuranose (bitte Wunsch bei Bestellung 

mit angeben) Dieses Ensemble ist ein origineller Schmuck für 

jede Wohnzimmervitrine. Line Rarität, um die man Sie beneiden wird!

b) Für die Damen; ein edles Parfüm,das von der TNT-Redaktion per­

sönlich für Sie komponiert wurde. Der Name dieser französischen 

Crfeation: Pyrid&e ! Lassen auch Sie sich von diesem eleganten 

Duft verzaubern. Wir liefern dieses wertvolle Parfüm in einem 

entzückenden 50G ml-Standzylinder-Flacon.

c) Lin 20 30 cm großes Farbphoto der gesamten TNT-Redaktion.

Das besondere daran; Ls ist von allen Redaktionsmitgliedera hand­

signiert! Sie haben damit eine fast einmalige Autogranunkollektion 

der berühmten TNT-Redakteure,die nicht nur in Saramlerkreisen aller­

höchsten Wert besitzt. Lassen Sie sich diese Chance nicht entgehen!



Die Verhaftung des Chemikers

Man verstand zunächst nicht, warum sich Antonio bei den Informa­
tionsveranstaltungen immer weigerte, als Widerstandskämpfer vorge­
stellt zu werden. Er war immerhin vier Jahre lang im Knast gewesen und 
hatte trotz der brutalen Folterungen, die ihm drei gebrochene Rippen 
und einen Herzfehler eintrugen, hatte trotz seiner manchmal wirklich 
hoffnungslosen Situation nie gesungen, hatte weder über sich noch 
über andere irgendwelche Angaben gemacht. Man war natürlich stolz 
auf Antonio, man war auch ein bißchen stolz auf sich selbst, weil man 
Antonio ja schließlich herausgepaukt hatte aus der Haft. Und Antonio 
engagierte sich wirklich sehr in der Arbeit für die zurückgebliebenen 
politischen Gefangenen. Trotzdem: er duldete es nicht, als Wider­
standskämpfer vorgestellt zu werden, ja, seine starrsinnige Beschei­
denheit verstieg sich sogar zu der Behauptung, er habe früher mit der 
ganzen Sache nie was zu tun gehabt und sei eigentlich nur aus Versehen 
verhaftet worden. Gut, man wußte natürlich, daß die Militärjunta auch 
bei geringen Hinweisen sofort Verhaftungskommandos auf den Weg 
schickte und äußerst gnadenlos vorgehen ließ, aber man wußte auch, 
daß der Geheimdienst von ausländischen Spezialisten trainiert wor­
den war und sogar über Computer verfügte, daß überhaupt der ganze 
Repressionsapparat so effektiv funktionierte, daß jemand, der vierjah- 
re Haft und so entsetzliche Folterungen überstehen muß, bestimmt ir­
gendeinen Grund dazu gegeben hatte. Und darauf hatte man natürlich 
stolz zu sein. Manchmal wurde Antonio aggressiv und beschuldigte 
seine solidarischen Bedränger, sie hätten die Mentalität von Geheim­
polizisten, nur eben auf der anderen Seite. Man nahm ihm diese Aus­
fälle aber nicht übel, denn es war klar, daß ein so tragisches Schicksal 
wie das von Antonio auch psychische Folgen zeitigen mußte.
Ein paar Mal hatte Antonio versucht, seinen Freunden im Exil die Ge­
schichte seiner Verhaftung zu erzählen, stellte diese Versuche aber bald 
ein, weil sie ihn nur verständnisvoll ansahen und sagten, seine Beschei­
denheit sei wirklich großartig.
Dabei war seine Geschichte nichteinmal besonders ungewöhnlich. Er 
geriet ganz einfach eines Tages auf dem Weg zur Universität in eine 
Straßensperre und wurde durchsucht. In seiner Aktentasche fand der 
Sergeant ein Buch mit dem Titel „Die Revolution in der Chemie". 
D a  h a b e n  w i r ' s ,  sagte der Sergeant. M i t k o m m e n .  Antonio stand da, wie 
jemand, der nicht auf der Welt ist. W a s  i s t  l o s  rief der Leutnant herüber. 
TV B o m b e n b a s t l e r ,  m e i n  L e u t n a n t ,  antwortete der Sergeant. A b  d a m i t ,  

winkte der Leutnant.
Bei den späteren Verhören war das Buch nicht mehr da, man hatte es ir­
gendwo liegengelassen. Die wiederholten Eingaben Antonios, irgend­
einer möge das Buch doch mal lesen, wurden als Unverschämtheit be­
trachtet und entsprechend beantwortet. Außerdem fanden sich an sei­
nem Arbeitsplatz im Labor der Universität auch diverse Chemikalien, 
die unter bestimmten Bedingungen explosionsfahig waren. Die Verhö­
re allerdings hatten keinen Erfolg. Als Antonio aufgrund der ständigeri 
Elektroschocks den Herzfehler bekam und zu krepieren drohte, aber 
auch, weil man nichts aus ihm herausbekam, stellte man die Verhöre 
ein. Sein beantragtes Haftüberprüfungsverfahren wurde vom Gericht 
zwar wegen mangels an Beweisen mit der Verfügung der sofortigen 
Freilassung beschieden, das Militär scherte sich aber nicht darum und 
behielt ihn ein paar Jahre noch da.

Schließlich muß es irgendeinen Grund für die Verhaftung ja gegeben 
haben.



i O t f o e R K Ü t t  l

An» 4.12.198f fand in Rahnen der Öko-Woche des AStA eint Exkursion 

nach Biebesheim zur fipndermül 1 verbrennunqsanl acte statt. Honens uiti 

S°° Uhr sammelte sich ein kleines Grünpchen an Bus beim alten Theater. 

Erfreulicherweise zeigte sich, daß doch einiae von FB Chemie diese 

Möglichkeit wahr nahmen, um einmal den Verlauf des Abfalls v cn den 

Instituten bis zur' I.odl aqerunq zu verfolgen.

Die Hessische Industriemü11 GmbH (H1M) ist zuständig für die Entsorgung 

von Sondermü 11 in Hessen. Ijt. Hessischen Umweltgesetz ist für jeden in 

Industrie, Haushalten und öffentlichen Instituten(Hochschulen etc.) 

anfallenden Sondermüll die Entsoraunq durch die HIM vorqeschrieben.

Für alle organisch verunreinigten Sonderabfälle^womit auch Feststoffe 

organischer Art, Destillationsrückstände, Altöl, chlorierte Kohlen-* 

Wasserstoffe (auch PCB) , sowie wäßriq—organische Gemische mit Schwer— 

meta1lqeha1t gemeint sind, ist die Verbrennunqsanlane in Biebesheim 

zuständig.

Prinzipiell wird dort jeder organische- Sondermüll angenommen, wenn 

folaende Formalitäten erledigt sind:

- genaue Deklarierunq des Abfalls

- Vorliegen einer Annahmeerklärung

- Anlieferung in geeigneten Behältern

Bei der Anlieferung prüft das eigene Labor die Übereinstimmung des 

Mülls mit der Deklarierung. Hat alles seine Richtiqkeit, kann der 

Abfall auf dem, Betriebsgelände zwischengelaoert werden, was auf drei 

Arten geschieht:

-Im Zwischenlager für Fässer und Kanister 

-Im Tanklager für Flüssigkeiten

-Im "Bunker" nach festen, pastösen und flüssigen Abfallen sortiert. 

Durch die genaue Deklarierung kann die HIM die Abfälle so mischen, daß 

keine ungewollten Reaktionen entstehen.

Dir. grobes Schema soll die Funktionsweise 

anl_aae (SVA) kurz illustrieren:

□er Sondermüllverbrennungs-
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Die Verbrennung erfolgt in einem rotierenden Verbrennunasrohr, das mit 

TI m Lanae und 3.5o m Innendurchmesser maximal 200 1-Fässer aufnehmen 

kann, welche aus Sicherheitsqründen jedoch nur halb voll sein dürfen. 

Die Tenoeratur im Rohr lieqt bei 1300 bis 1400°C, wobei auch Dioxine 

vollständig zerstört werden. Die Verbrennuncisaase haben eine mittlere 

Verweil zeit von 6 s.

Hinter dem Verbrennunnsofen wird die Schlacke (1200°C) abqekühlt und 

in Container gebracht, die auf Sondermülldeponien gebracht werden, 

ln der Schlacke befinden sich die unbrennbaren Stoffe, wie z.B die 

Eisenfaßreste. Die Abqase daaeqen aelangen in die Abqasaufbereituna. 

Hier findet nun eine alkalische Gaswäsche statt, die mehrstufiq 

arbeitet. Statt nun diese Giftbrühe aufzuarbeiten (z.B. Ausfallen) 

und dann den den Rest ins Abwasser abzuoeben, fährt man hier ein ab­

wasserfreies Konzept. Die Lösung wird über Spfthanlaqen zu Damüf und 

Feststoff verarbeitet. Dieser Feststoff besteht vorwieaen aus Salzen, 

die allerdinqs auforund des hohen Anteils an löslichen gefährlichen 

Stoffen in die Untertahe-Deponie nach Herfa-Neurode qebracht werden 

müssen. Die»r̂ l?hadstorfe wie SO-,, Stickoxide und Schwerr.etaIle, die 

trotz der Abqasaufbereitunn nach draußen aelanqen ist recht niedriq.

Probleme gibt es beim Blei, von dem immer noch ca. 300 ker pro Jahr 

. in die Luft geblasen werden (liegt knapp unterhalb der gesetzlichen 

Grenze) . Was nicht gelingt ist die Rückhaltunq von Iod, das fast 

vollständig in die Abqase gerät. Eine Gruppe von SPD-Mitgliedern 

erhielt dadurch einmal eine spezielle Begrüßunq, als bei deren Ein­

treffen gerade eine rote Iodfahne über Biebesheim stand. Iod findet 

sich aber glücklicherweise nicht allzuhäufig in den angelieferten 

Abfällen.

Die SVA wird seit etwa 2 Jahren mit Gewinn gefahren. Dieses Geld 

wird für die Verbesserung der Anlage und für neue Abfallkonzepte (z.B. 

Metallrückgewinnunq aus Schwermetallabfällen durch Elektrolyse) ver­

wendet.

Erstaunlich war zu erfahren, daß es nur in Bavern noch eine Sonder­

müllverbrennungsanlage qibt, die allerdings nur mit 900° C gefahren 

werden kann, was für PCB-Abfälle zu niedrig ist. Ansonsten qibt e| 

noch firmeneiqene Verbrennunqsanlagen für spezielle Stoffe. Der übrige 

Sondermüll wird deponiert und zwar unter, teilweise haarsträubenden 

Bedingungen. Tja,und da Biebesheim nur für Hessen zuständig ist;aber 

andere Bundesländer auch Sondermüll en masse produzieren, muß das 

Zeug halt irgendwo hin. Da in der Bundesrepublik die Gesetze in­

zwischen etwas schärfer sind und auch die Sensibilität endlich etwas 

größer geworden ist, bringt man den größten Teil eben nach Frankreich 

oder in die DDR (Deutsch-deutsche Beziehungen). Gegenüber dieser 

Deponierung muß man die SVA als beste Lösung oder besser, als kleinstes 

Übel betrachten.

Die Anlage in Biebesheim erzeugt übrigens auch Energie, über den Dampf 

werden Generatoren betrieben und der überschüssige Strom wird ins 

Öffentliche Netz einqesDeist. Die hohe Verbrennungstemperatur in der 

Röhre erreicht man durch den hohen Anteil an organischen Stoffen 

(teilweise muß Altöl zugemischt werden) und Einblasen von Luft bzw. 

in Zukunft Sauerstoff.



Eine Frage die sich unwillkürlich stellt, ist: Was passiert bei einem 

arößerem Brand? Einen Brand, der die Anlage einige Zeit außer Betrieb 

set^t/hat es ja schon gegeben. Im Gegensatz zu SANDOZ ist hier ein aus­

reichend großes A u ffangbecken vorhanden, dessen Abflüsse direkt in 

den Verbrennungsofen führen. Weiterhin ist das Lager begrenzt und Stoffe

wie PCB dürfen nur in geringen Mengen qelagert werden. Mit der, PCB 

gibt es natürlich Riesenprobleme. Unqetähr mit 60000 t Altlast in der 

BRD muß man sich auseinandersetzen. Biebesheim kann o r o  Jahr nur 

weniqe Tonnen verbrennen, denn pro Tonne PCB müssen drei Tonnen Altöl 

zuqemischt werden und 3 Tonnen Salz fallen an, die unter Tage deponiert 

werden müssen. Und da man mit PCB keinen Spaß versteht,mußte auch die 

TH-Darmstadt bereits erfahren. PCB aus einem Transformator wurde mit 

anderen Abfällen gemischt und in Biebesheim als falsch deklarierter 

Sondermüll sofort beanstandet und zurückaeschickt. Weiterhin erfolgt 

in solchen Fällen sofort eine Anzeige und die TH muß wohl um die 

10QP00 DM Strafe bezahlen.

Bei der Besichtigung der Anlage se£hst konnten wir uns frei bewegen 

und alles qenau anschauen (auch Fotographieren war erlaubt) und das 

Ganze machte im Gegensatz zu mancher Chemie-Firma einen recht positiven 

Eindruck. Auch der erwartete Gestank trat nicht auf, da die Anlage unter 

leichtem Unterdrück arbeitet.

Zum Zeitpunkt unserer Besichtigung erfuhren wir noch von einem besonderem 

Sondermüll, der für den Nachmittag angekündigt war. In Begleitung 

mehrere Polizistensollte ein Paket Heroin eintreffen, das unter deren 

Beaufsichtigung verbrannt werden sollte (Schwarzmarktpreis ungefähr 

6QD0QD00 DBl) .

Zum Schluß sollte man noch einmal eine wichtige Sache ansprechen. 

Insgesamt wird immer noch viel zu viel unnötiger Sondermüll erzeugt 

und auch keine noch so gut funktionierende Sondermüllverbrennunsanlage 

ist hierfür die geeignete Lösung. Schließlich muß auch hier deponiert 

werden und irgendwann ersticken wir wohl endgültig in unserem eigenem 

Müll. Hier ist wohl noch eine Menge an Umdenken erforderlich (bei 

jedem von uns), um den Müll wirklich auf die kleinstmöaliche Menge zu 

beschränken. «

Gerald Schmidt 

Siegfried Schindler
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UMw eltp oLIt ik  am W en d epu n kt ?

Die "Bildungskatastrophe" war die Hauptsorge»welche 

die innenpolitische Diskussion vor 20 Jahren vor 

allem bestimmte.An Schulen und Universitäten bra­

chen die "verkrusteten Strukturen" auf und gaben 

der Bildungspolitik eine dominierende Rolle in der 

Innenpolitik.Heute ist das Thema "Bildung" nicht 

einmal mehr unter den ersten zehn bedeutendsten 

Problemfeldern zu finden.

Es wird zunächst wohl nur Kopfschütteln auslösen, 

wenn man der Umweltpolitik ein ähnliches Schick­

sal vorhersagt.Doch die Zeichen mehren sich.Wenn 

19ö6 zu einer Großdemonstration gegen das Zwisch­

enlager Ahaus ganze 100 Personen Zusammenkommen, 

wenn in einer Plutoniumfabrik neun Arbeiter plu­

toniumverseucht werden und nicht einmal Demons­

trationen vor den Werktoren Btattfinden,dann sind 

dies Indizien genug,die uns anzeigen,daß die Wahr­

nehmung des ökologischen Problems sich in den letz­

ten vier Jahren verändert hat.

Und selbst dort,wo Aktivität und hektische Betrieb­

samkeit,wie bei der Bekämpfung des Waldsterbens, 

uns beruhigen sollen,sind die Erfolge marginal.Die 

Stickoxidbelastung aus dan Auspufftopfen der Autos 

sank kaum :Der Anteil der Katalysatorfahrzeuge be­

trägt nicht einmal zwei Prozent.Der Wald stirbt 

weiter.

In manchen Landern ist das größte Problem,die 

giftigen Rückstände der fünfziger und sechziger 

Jahre aufzuarbeiten,völlig verdrängt worden.Allein 

in Baden-Württemberg sind 150 Grundwasservorkommen 

durch chlorierte Kohlenwasserstoffe bedroht und 

betroffen.

Die Geschwindigkeit der Sanierung ist eine Finanz- 

frage.Auf mehr als 1 5  Milliarden Mark schätzt das 

Umweltbundesamt die Kosten bundesweit.Aber eine na­

tionale Anstrengung,um das Grundwasser unserer Kin­

der su schützen,ist nicht in Sicht.Der Bund zeigt 

den Ländern die kalte Schulter.Hamburg hat den Vor­

schlag im Bundesrat eingebracht,daß dort,wo keine 

Verursacher ausfindig zu machen sind,die Kosten 

über eine fünfprozentige "Gifteteuer" auf bestim­

mte Chemikalien gedeckt weren.So kämen Jahr für 

Jahr eine Milliarde Mark zusammen,und in zehn Jah­

ren könnte eine "entgiftete Republik" Wirklichkeit 

werden.Doch die Bundesregierung lehnte ab.

Nicht einmal katastrophale Ereignisse bewegen die 

Umweltpolitik weiter wie dies in den siebziger Jah­

ren der Fall war.Anfang der siebziger Jahre reich­

ten noch ein,zwei Müllskandale aus,um eine fort­

schrittliche Abfallgesetzgebung,eine Kehrtwendung 

von der Politik des Vergrabene und Vergessene aus­

zulösen.

Wo sind die Konsequenzen aus der Sandoz-Katastrophe, 

wann werden endlich die sechzigtausend verschieden­

en Chemikalien durchgesiebt und gemustert,die hier­

zulande auf dem Markt sind?Seit Jahren sind aber 

allein dreißig weit verbreitete Chemikalien ding­

fest gemacht,die nachweislich krebserzeugend oder 

das werdende Leben schädigen.Das Chemikaliengesetz 

aua dem Jahre 1980 ermöglicht seit dieser Zeit Maß­

nahmen, doch nicht ein einziger Stoff wurde auf 

Grund des Chemikaliengesetzes aus dem Verkehr ge­

zogen.

HERZLICH WILLKOMMEN, IM POLIZEISTAAT
SIPRI: „Gesellschaften 
können den nuklearen 
Brennstoffkreislauf nicht 
wirksam gegen Sabotage 
schützen -  außer sie ver­
wandeln sich in einen mili- 

Festungsstaat.'



23

DIE ALTERNATIVE GESELLSCHAFT 
TRAGT VIELE NAMEN . . .

Es ist die Rückkehr zur Politik des Maulkorbe und

der Ignoranz,des Verharmlosens und unter-den-Tep- 

pich-Kehrena,die sich wieder breitmacht«

In Sonntags- und Wahlkampfreden wird viel von of­

fener Informationspolitik gesprochen*

Doch nach wie vor nur in Hessen und Hamburg haben 

alle Bürger das Recht au erfahren,welche Schadstoffe 

Industriebetriebe in die Gewässer einleiten*Und es 

bedarf wohl wenig Phantasie,daß der von Hamburg im 

Bundesrat vorgelegte Gesetesentwurf zur Auskunft 

über Umweltdaten keine Mehrheit finden wird.Dem Ge­

setzentwurf zufolge soll jedermann das Recht haben 

zu erfahren,welche Abgase,Abwässer,Abfälle von In­

dustriebetrieben in die Umwelt gelangen und welche 

Schadstoffe in welchen Produkten enthalten sind.

Die Rückkehr zur Politik des Maulkorbs wird auch 

deutlich an dem Strahlenvorsorgegesetz vom Novem­

ber 1986.Dieses Gesetz verbietet es den Ländern,der 

Öffentlichkeit Auskünfte über Strahlenbelastung zu 

erteilen*Bei der nächsten nuklearen Katastrophe wird 

es den Ländern nicht ohne weiteres erlaubt sein,

Empfehlungen au geben,ob die Kinder im Sandkasten 

spielen dürfen,welche Nahrungsmittel gegessen wer­

den können oder welche bedenklich sind.Hierzu paßt 

auch,daß Gutachten über die Sicherheit von Kern­

kraftwerken nicht nur der Öffentlichkeit sondern 

auch benachbarten Bundesländern verschlossen blei­

ben. Das, was im Völkerrecht verankert ist,gilt nicht 

mehr zwischen Bundesländern,da möglicherweise das 

benachbarte Bundesland ein kritisches Auge auf die 

Anlagen jenseits des Gartenzauns werfen könnte.
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Wer diese Verhältnisse ändern will,muß seine ökolo­

gische Positionsbestimmung verknüpfen mit ökono­

mischer Einsicht«Und die besagt,daß der übermäßige 

"Verbrauch" der Umwelt auf einem Strukturfehlsr der 

Wirtschaftsordnung beruht.Umwelt ist nicht teilbar, 

man kann Luft nicht horten,und man kann Grundwasser 

schlecht monopolisieren.Jeder kann die "Elemente" 

unentgeltlich benutzen,ohne das sunehmende Knapp­

heit über einen höheren Preis zum Sparen zwingt.In 

dieser Situation ist der Staat in seiner klassisch­

en Rolle gefordert»Er muß die Produzenten in ihrem 

eigenen Interesse davon abhalten,die Umwelt gänz­

lich zu ruinieren und damit sich selbst die Grund­

lage der Produktion zu entziehen.Die Situation ist 

durchaus mit den Anfängen des Wohlfahrtstaates zu 

vergleichen,Kinderarbeit und Waldzerstörung,Arbei­

terbewegung und ökologisch Bewegung-wer kann die 

Parallelen übersehen? Umweltpolitik ist ein Teil 

des Macht- und Verteilungskampfes in der Gesell­

schaft. Die Bürger müssen sich die Erhaltung der 

natürlichen Lebensgrundlagen ebenso erkämpfen wie 

die Arbeiter den Siebenstundentag.

Was wir brauchen,ist,erstens: ein ökologisch sinn­

vollerer Einsatz der staatlichen Subventionen.Es 

sei alleine daran erinnert,daß die Entschwefelung 

und Entstickung aller Stein— und Braunkohlekraft- 

werke (deren Erzeugungskapazität auch 1990 noch fast 

doppelt so hoch sein wird wie die Kernkraftleistung) 

nur 15 Milliarden kostet-also gerade die Kosten von 

Kalkar-Brüter und Wiederaufbereitungsanlage zusam­

men.

Drittens müßte der Umweltschutz auch bei der Fin­

anzpolitik starker* berücksichtigt werden.So wurde 

aohon vor Jahren eine Steuer auf den Energiever­

brauch vorgeschlagen.Sie hätte zur Folge.daß mehr 

Geld als bisher in energiesparende Maßnahmen oder 

die Verwendung regenerativer Energieträger inves- 

würde.Der sinkende Verbrauch von verschwen­

derisch erzeugter Energie schonte Umwelt und Roh­

stoffreserven, und die Investitionen kämen sicher­

lich auch dem Arbeitsmarkt zugute.Zudem hätte es 

Jeder Steuerzahler sozusagen in der Hand,seine 

Steuerlast zu senken.Weitere Beispiele dieser Art \

lassen sich leicht finden.Etwa die gespaltene Mehr­

wertsteuer für umweltfreundliche und umweltbelas­

tende Produkte.

Zum anderen ist der Staat der mit Abstand größte 

und mächtigste Kunde auf dem deutschen Markt.

Achten die staatlichen Beschaffungsstellen neben 

Preis auwh darauf,wie umweitverträglich die Pro­

dukte sind,ergäbe sich hieraus ein ungeheurer Im­

puls für Ökologisch anspruchsvolle Produkte.

Viertens und Letztens muß es zum Prinzip der Um­

weltpolitik werden,daß der Bürger mitspielt.Erst 

eine umfassende "ökologische Informationsfreiheit"^ 

schafft die Grundlage für eine rationale Umwelt- ^  

Politik.Geheimniskrämerei erzeugt Mißtrauen,verur­

sacht Fehlentscheidungen,verhindert das Engagement 

der Bürger.Deshalb Schluß mit der Heimlichtuerei!

Zum zweiten brauchen wir eine Verbesserung der 

rechtlichen Instrumente.Die Umweltbenutzer müßten 

ein Interesse daran haben,Luft,Wasser,Boden so we­

nig wie möglich zu belasten,und dieses Interesse 

werden sie nur entwickeln,wenn sie finanziell spü­

ren, wie teuer Umweltverschmutzung wirklich ist.Der 

Gesetzgeber ist also gefordert,der Wirtschaft vor­

zuschreiben (und vorzurechnen),wie hoch der Preis 

dafür ist,Schadstoffe abauleiten und wegzublasen.



Der zweite Schritt nach der Offenlegung aller wich­

tiger Vorgänge ißt die Abkehr von den Prinzipien 

eines auf Individualinteressen fixierten Rechts- 

schutses in Umweltangelegenheiten.Das Prinzip der 

(prozessualen) Waffengleichheit swischen Ökonomie 

und Ökologie ist erst dann gewahrt,wenn Bürgerini­

tiativen und Umweltschutzverbände auch dort ein 

Klagerecht haben,wo "nur" die Natur,nicht aber 

reohtliche Interessen eines einzelnen berührt wer­

den.

Die Politik gewinnt erst einen HandlungsSpielraum 

zurück,wenn die Diktatur der Sachzwange mit Hilfe 

einer breiten öffentlichen Erörterung der Umwelt­

themen gebrochen ist.

Insgsamt zeigt die Betrachtung dieser vier Strate­

gieansätze,daB eine Umweltpolitik,die bewußt auf 

die ökologische Steuerung der Wirtschaft durch den 

intelligenteren Einsatz des staatlichen Handlungs­

instrumentariums und die Demokratisierung des Um­

weltschutzes setzt,erheblich an Effektivität gewin­

nen kann«

Es spricht aber vieles dafür,daß das Thema '»Umwelt 

bis in die neunziger Jahre dramatisch an Stellen­

wert verliert,weil es der Politik gelingt,den ver­

unsicherten Bürger durch eiue Phase der Problem­

verdrängung ruhigzustellen.Der Bundesbürger dankt 

esjwer kann schon länger als einige Monate mit der 

Bedrohung eines Tschernobyl-Infernos auf deutschem 

Boden leben.

Doch unsere Umwelt läßt sich nicht ruhigstellen. 

Die Grundwasserbelastung schreitet voran und die 

Ansammlung von Schwermetallen im Boden wird in ei- 

nigenJahrzehnten die Nutzung weiter Landstriche 

als landwirtschaftliche Anbaufläche weitgehend 

ausschließen.Die Umwelt wird sich also wieder mel- 

den-apäteatens,wenn Grumdwasser und nutzbarer Bo­

den knapp werden-und die Politik und die Bürger an 

diü Verdrängungsprozesse der achtziger Jahre erin­

nern.
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E i n  B u c h

"Man darf eine politische Richtung nie nach den 

Zielen beurteilen,die eie laut verkündet und 

vielleicht auch wirklich anstrebt,sondern nur 

nach den Mitteln,die eie zu ihrer Verwirklichung 

einsetzt.Schlechte Mittel beweisen Ja,daß die 

Urheber an die Uberzeucungskraft Ihrer These 

selbst nicht mehr glauben."

Diesen Satz las ich auf S.58 des Buches,das 

ich vorzustellen gewillt bin.Dies ist ein kur» 

zer treffender Ansatz zu einer politischen 

Analyse unseres ideologiebeladenen Jahrhun= 

d***ts,aber nicht alleiniges Thema des BuchaB, 

das mich 290 Seiten lang fesselte. (S.77/78*)

"So konzentrierte sich meine Arbeit immer mehr 

auf die Frage nach der Gültigkeit des Energie» 

satzes... Als sich bei den ersten Termen wirk­

lich der Energiesatz bestätigte,geriet ich in 

eine gewisse Erregung,so daß ich bei den fol­

genden Rechnungen immer wieder Rechenfehler 

machte.Daher wurde es fast drei Uhr nachts, 

bis das endgültige Ergebnis vor mir lag."

Das Ergebnis war die mathematische Wider­

spruchsfreiheit der Quantenmechanik. "Es ge­

lang mir ohne große Schwierigkeit,den Turm zu 

besteigen,und ich wartete auf dieser Spitze 

auf den Sonnenaufgang." Ich möchte es dem 

Mann nicht übelnehmen,dessen Sonnenaufgang 

mir eine physikalische Dämmerung größten Aus­

maßes bereitet.In diesen Tagen des Jahres 

192ö befand Bich der Autor,Werner Heisenberg, 

ziemlich scharf auf Helgoland.

Heisenberg setzt sich in seinemm Buch "Der 

Teil und das Ganze" mit der von ihm mitge­

stalteten Physik dieses Jahrhunderts ausein­

ander, legt aber den Schwerpunkt auf die poli­

tischen und philosophischen Problematiken,die 

mit seinem Leben und der Physik verknüpft sind. 

Gespräche mit Bohr,Pauli,Weizsäcker,Schrödinger, 

Einstein,-um nur einige zu nennen-,rechtferti­

gen den Untertitel "Gespräche im Umkreis der 

Atomphysik".

Der Umkreis hat einen großen Radius,was heilte 

nicht mehr selbstverständlich ist;

welcher Naturwissenschaftler befaßt sich heute 

noch mit den ethischen sowie philosophischen 

Konsequenzen seiner Forschungsergebnisse.

Aber Heisenberg klärt noch mehr:

warum bleibt er als einer der wenigen Physiker 

1933 ff. ln Deutschland und baut die Atombombe 

nicht (was hat der oft so arrogant belächelte 

Niels Bohr alles für die Entwicklung der Quan­

tenmechanik getan ;welche Beziehung besteht 

zwischen Kant und QM ;was hat Platon mit Eie» 

mentarteilchen zu"schaffen".

ER schreibt auch über "Das Handeln des einzel­

nen in der politischen Katastrophe"und"Uber die 

Verantwortung des Forschers".

Werner Heisenbergs Der Teil und das Ganze, 

dtv,9,8oDM ; Dieses einfach geschriebene und 

daher leichtverständlicho Buch ist ein höchst 

lesenswertes und eine willkommene geistige 

Ablenkung von der Stupidität aus dem Finger 

gesaugter reaktionsmechanistischer Verwirrungen.

Werner Heisenberg,Finder der nach ihm benann­

ten Unschärferelation,geboren 1901 in Würzburg, 

Studium der Physik in München bei Sommerfeld 

und Wien,bei dem er fast durchs Rigorosum ge­

fallen wäre,und in Göttingen bei Born(damals 

gab es noch"persönliches Verhältnis" zw.Prof. 

u.Stud.).Als Stipendiat war er mit Pauli bei 

Bohr in Kopenhagen,1927 ordentlicher Professor 

in Leipzig.1932 erhielt er den Nobelpreis für 

Fhysik.Seit 1 941 besetzte er Direktoretellen 

des Kaiser Wilhelm-Institutes,das nach der Ka­

pitulation in"Max Planck-Institut"umgetauft 

wurde.Er segnete unsor zeitliches 1976.



N o c h  e i n  B u c h

j- Reclereveriag,*weipunktvg,e. EC"f in‘"

Beie.nMre harter tb< orxe und Philosophie", 

el» Buch mit «ec*. Aufsut:er.,darurter "W* 

Xopennagener Dt.'-W <*er Quantentheorie' ■

Eine Zusammenfassung diestr be-’-tv 6 « t  r r 

momentan unmöglich,ich kann ihr, ekture n« 

„armstens empfehlen,da si «och enorn zum 

Ve-standrüs der Quantenmechanik Beiträgen 

soweit ea unsere Begriffliehk.it zu- 

U 6t. Schließlich .prechen w ^  -und denken

damit- in klassrsch-physikalischen Begriffen

,die uns eine vollständige Beschreibung der 

"Vorgänge" im Atom unmöglich machen. Schade!
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Zur entstehung der Interessengemeinschaft

d e r  d e u t s c h e n  t e e r f a r b e n in d u s t r ie  

( 2 .  T e i l )

i

Xurc nzeb d u  ¥aff*»»ti.llzta»d b*i*t»n 

U U l i r t «  Truppen da» Rh»Inland. Spaziall« *ln- 

h»it»n dar ch»ni»oh»n Kri»«»führun* untarau-

„h+r dl» Spran«atoff-und Glft»aaproduktion.

Di»»» Aktivität»» verschlechtern das Verband- 

lunceblina für einen Frieden»vertrag, da die 

Vertreter der I.O. unibre virtechaftliohe 

Position auf den Nacbkrlegenarkt bangen. Man 

einigt »lob, wenn auebzun Unwillen der franzb- 

siseben Delegation, nur soiobe Verfabren offenzule 

( M |  welche zur Hereteilung von Giftgaa, Gae- 

5M.»k»n und Munition dienen. Jede P o m  von 

tfid»r»tand seltene der X.G. gegen diese Be- 

»tInnung führt zur Denontage des entsprechen­

den Werkes.Die Emlttlungsergebnisse der einge­

setzten alliierten Spezialisten sind fUr die­

se frustrierend. Borkin schreibt«

»gl» stellten fest, daß die Deutschen eia- 

faoh nur alt sehr viel Geschick und Einfalls- 

reiohtua solche Stoffe verwendeten, die bei der 

Farbotoffheretellung abfielen. Die Vomacht- 

stellung der Deutschen resultiert aus ihrer 

Vormachtstellung in der zivilen Farbenindustrie, 

nicht aus der Erfindung neuer Gifte*

Die große Ausnahne hiervon ist die Haber- 

Bosch -anlage in Oppau, sie stellte in letzten 

Kriegsjahr ein Fünftel des gesamten chilenischen 

Salpeterexports, 90 000 t synthetischen Mitrates 

1l*r«
Die französischen Mitglieder des eingesetzten 

Untersuchungsausschusses fordern die Xnbetrieb- 

nshne der Anlage «in deren Arbeitsweise zu stu­

dieren. Bosch weigert sichentschieden , zuseinen 

Glück wird die entsprechende Petition von «tor 

alliierten Koniseion abschlägig besohieden.

Der DrJUeelie Mejer l-erelwre euliretWt in
nen späteren Buch "Das Rätsel von Rhein"«"Nur 

die Franzosen erkannten die strategische Bedeu- 

tun£ diastr Fabrik«"

I» Var*ailles vertritt Carl Bosch di* Int*r- 

••••n d*r I«G. in Rahmen d*r deutschen Friedens- 

delegation. Er sieht sich nit d*r französischen 

Fordarunf mach d*r totalem Demontag* dar Färb*»

Kit d*r amerikanischen Delegation verhandelt 

Bosch u» di* Rückgabe d*ut*ch*r Patent* uad Fir- 

menniederlassungem, dab*i lat d*r eigentliche 

Otg m*r hinter >do& Kulissen Du Post* Di* größt* 

Bedrohung für di* BASF **lb*t geht von *iii*r »ög- 

lich*& Annexion dar d*utsch*n G*bl*t* westlich d*a 

Rh*in* bzw« d*r G*burt einer unabhängig» Re­

publik Rheinland auar da sich d*r*n g**ant*n 

Produktion*Stätten auf dem Westufer befind»«

Dio v*r*alll*r Bedingungen worden zu *ln*n har­

ten Schlag für den Führungsanspruchder deutdohen 

| chenieohen Industrie auf den Weltmrkt« Artikel 

228 sieht ein Militärgerichteverfahren gegen die Peir 

sonen vor, velohe "gegen Gesetze und Gebräuchedes 

KrJfees verstoßen haben« ■. Benit wird die Lage für 

die Teohnlker und Manager der Giftgasproduktion 

äußerst prekär, der Gedanke an einen Kriegsver- 

breoherprozess gegen angesehene Vlssensohaftler und 

Industriellwird jedoch in der Weltpresse nit Be­

fremden aufgenonnen« So kosnt es, das in einer erst­

en Liste der Personen für welche dieser Artikel zu­

träfe ( allen v o r »  der deutsche Kaiser) unter 900 

Personen nur ein einziger aus den Einflußbereich 

der I«G. auf tritt* Fritz Haber« Die Verfolgung die- 

lser Personen erweist sich als »durchführbar. Bin 

Großteil der betroffenen Personen hat sich wie so 

oft in der jüngeren Vergangenheit an Kaiser ein 

Beispiel genonnen und bevorzugt einen Aufenthalt

in Ausl»d, viele Personen lassen sich nicht nehr 

identifizieren, banale Sohreibfehler in der Liste 

tun ein übriges und Fritz Haber ist allen Enpörungs- 

sohreien von Faoh- und Weltpresse zun Trotz Nobelpreis­

träger« Eine neue Liste nit 45 Personen erscheint, 

von ihr ist nicht nur des Kaisers und der Generä- A  

le Kanon verschwunden, sondern auch der Habers, doci^^ 

dafür finden sich darauf die Nanen von U-Bootkonmandan- 

ten und Gefängniswärtern«

Für das Rheinland sieht der Vertrag nur eine Ent- 

allltarisiermng vor, dagegen fallen unter die Repara­

tionszahlungen des deutschen Reiohes auch Farbstoff—

lieferungen der X«G« Problematisch ist die Forderung 

nach der Schließung aller Fabriken weMhe der "Herstell­

ung, Vorbereitung, Lagerung oder zur Konstruktion von 

Forderung mach der totalen Denontage der Far Waffen, Munition oder irgendwelchen Kriegsmaterial" dien*

und Nitratfabriken konfrontiert und Marschall ten« Darin eingeschlossen war die Denontage von X«G«-an-

naoht unmißverständlich klar, das n »  über di s iÄg#nf welche sich mit Nitrat« und Giftgasproduktion be- 

Punkt nicht zu v*rh»d*ln gedenke« Bosch ent- fa8.t'#n# d**.. Forderung ist das Ende der deutschen Che-

wirft im Gegenzug die Vision eines starken d mieindustrie« Das deutsche Gesuch nach Aufschub,für wel­

schen Reiches als Bollwerk gegen den Bolschewissms. mündlich* Verhandlungen wird abgelehnt , der Vertrag

wird 1919 unterzeichnet, jedoch bleibt die Gelegenheit 

zur Diskussion der einzelnen Klauseln in Versailles« Der



Verwaltung8rat dar BASF wählt Boaoh zum Generaldirektor» 

gleich nach dar Sitzung fährt Bo»eh wiadar nach Versaill- 

ao und fuhrt ergebnislose Verhandlungen 9 aa gibt 

kalnan Zweifel» dar Vertrag verlangt die bedingungslos 

aa Übergabe dar dautachan ohemischen Industrie* Para­

doxerweise lat Baaoh sehr su versichtllch*

Dar französische Sachverständige für Farbstoffe und 

Chemieprodukte» Joseph Foaaard f lat auch mit dar Var 

valtung dar konflasiartan I*G.«Anlagen in Frankreich 

betraut« Auf einen he lall oh arrangierten Treffen 

erläutert Bosoh diesen sein Angebots Einblick der 

Franzosen in die gut verschleierten deutschen Pro- 

duktlonageheinnisae9 ohne welohe es in den kon- 

flasierten I.G.-Anlagen su erhebllohem Schwierig­

keiten können würde» dafür bleiben die deutschen 

Anlagen erhalten und die Hälfte der deutschen Vor« 

kriegeanteile an den französischen Untern ahnen wer-

h*t «1b Ixesp 1*7 IU n i  1b M btfM hir 

Ausfertigung gatBtlgt»n VwtrafB« «rh*lt*n.

Berlin. Ben 1 <5 . August ]B1 6 .
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den surüokaratattat* Fossard atlnnt su » weist 

aber auf die surUokhaltenden französischen Mili­

tärs hin« Er vamittalt Bosch ein Gespräch bei den 

französischen General Patard in Paris« Dieser ist 

von den Vorstellungen Boschs nioht sonderlich 

äuge tan und läBt sich nur durch weitgehende Zu­

geständnisse gewinnen! Die BASF unterstützt Frank­

reich beiat Aufbau einer eigenen Stickstoffindustrie» 

kÜMaert sich us die erforderlloheAusblldung des 

französischen Personals und stellt die notwendigem 

aur Verfügung« Bosch bezahlt einen hohen 

Preist die Aufgabe des Haber-Bosoh-aonopols» doch 

er rettet damit die I.G.

Abgesehen von den speziellen Vereinbarungen stit 

Frankreich sind natürlich die anderen Auslands­

niederlassungen und-patente der I.G. verloren» 

doch sind zumindest die Patent so unbestimmt for­

muliert» daß die Chemiker im Ausland erhebliche 

Probleme mit ihnen haben. Aufgrund der Koopera— 

tIonsVereinbarungen stellen sich für Frankreich 

diese Probleme nicht mehr» während Du Pont in den 

USA Unsummen in ständig fehl schlagende Projekte 

zur Herstellung von Farbstoffen nach Angaben der 

beschlagnahmten deutschen Patente investiert. Ein 

speziell zu diesem Zweck eingerichteter Unter­

suchungsausschuß des US-Senats stellt fest» daß

" ... kein normaler Chemiker mit diesen Paten­

ten arbeiten kann. Sie wurden für Deutsche geschrie­

ben» die ihr Leben in der Farbenindustrie ver­

bracht haben."

Du Pont entschließt sich zu einer Kooperation mit 

der I.G. nach Französischen Vorbild» doch Bosch hat 

dabei zu wenig zu gewinnen und zeigt sioh uninter­

essiert . Ende 1920 wirbt der DuPont— Beauftragte Dr. 

Kunze vier Chemiker von Bayer ab» Konditionen!

Fünf jahresvertrag mit 25000 «jährlich- ein viel­

faches der Bezüge eines deutschen Chemikers zu diesem 

Zeitpunkt. Die heimliche Ausreise mißlingt. Ein Koffer 

mit technischen Informationen fällt den holländischen 

Behörden in die Hände und die kölner Staatsanwalt­

schaft erläßt Haftbefehl wegen Industriespionage.

Zwei der Chemiker erreichen die USA f werden dort in­

haftiert t Jedoch bald darauf auf Betreiben Du

t'ottfes siedet Iteiaeiasseh. Innch eine h esem Jeie  

Megleruagsvererdiumg erkalten dlw Chemiker ln 

Deutschland vorübergehend keine Pässe mehr. Die 

beiden anderen» in Poliseleohutm stehenden Chemiker 

werden durch eine Kompanie amerikanischer Besatz­

ungssoldaten aus den unbesetzten Teil Deutschlands 

in den amerikanischen Sektor entführt. Aa 5. Juli 

1921 erreichen sie New Yersey und verhelfen Du 

Pont binnen kürzester Zeit zur Konkurrenzfähig­

keit in der Farbenbranche.



*

X* Htrbit 1922 sind v«it« Telle der dtuttohta 

Industrie mlobt mehr ln der Lage den Reparatlons- 

tiford»runf#n Folg« su leisten,doch erklärt Frank* 

reich «loh nicht bereit die Quoten nueenken9 bsv( 

den Lieferungen Aufschub nu gewähren, d*r Aufforder­

ung den Llefeningsverpfllohtungem Folge su leisten 

wird nicht entsprochen und so könnt es nnoh Absug 

dtr nnerikenlschon Besatsungselnhel ton suelner 

französischen Intervention ln Rheinland und ln 

Huhrgebiet. Bin Tag davor hört Bosch von einen 

französischen Informanten von den geplanten Eln- 

narsch und auch , daß die BASF-Direktorda wegen 

der Verhinderung der Reparatlonsverpfllohtungen 

unter Anklage gestellt werden sollen. Bosch ord­

net die sofortige Denontage der Habär-Bosohanl 

tn Oppau an, nanbrlngt sie aufFlößen Uber den 
Rhein, die Direktoren fliehen naoh Heidelberg 

und ein Tag später verweigern die Beschäftigten 

ln den besetsten Fabriken Ludwigshafen und Oppaus 

— • hi vielen andern Einrichtungen in den besetsten 

Gebieten die Zusammenarbeit. In Abwesenheit wird 

Bosoh und Hermann Schmitz (den ehemaligen Mitarbeiter 

des Kriegsrohstoffbüros und nunmehrigen Flnansdlrekt* 

ors der BASF ) von einen französischen Militär­

gericht zu Haftstrafen zwischen 8 *«h 10 Jahren 

verurteilt. Die Hiederlegung der Produktion in 

▼islsn IG—Anlagen wird von der ausländischen Kon­

kurrenz gründlichet genutzt. Auf den U.S.-Markt 

sinkt der XG-Antell auf weniger als 5)£. Das Part- 

nerschaftsabkomeen mit der französischen •Conpag- 

nieHatlonale des MatierJs Colorantes et des Prod-

u l t s  C h o a l q u l s s ” f F o s s a r d e  S c h ö p f u n g ,  s i e h t  e i n e

Übrige Ueeimtbsteillguiig der lu nul einen Sei traun 

von 3̂ Jahren vor. 1**3 wird die Oonpnguie von den 

französischen Konzern Kuhlnann gesohluokt, der 

das Abkonnen mit Hinweis auf die nleht erfüllten 

Reparationspfliotyt einseitig kündigt. Drei Jahre 

später versucht die IG, die sich su diesen Zeit­

punkt bereits ln der”XG-Farbenindustrle Aktienges­

ellschaft" su einer strafferen Unternehmensform 

j konsolidiert hat, durch schweizer And holländische 

Sehe lnfl m e n  sloh ln den Kuh 1 nenn-Konzern einzukaufen 

Der Aktienpreis steigt bei Kuhlnann von 430 auf 

1000 Francs. Blne daraufhin einsetsende Untersuchung 

ergibt, das bereite die Mehrheit des Aktienkapi- 

tAls in Händen der IG ist. Mit Hilfe eines schnell 

verabschiedeten Gesetzes und der Unterstützung 

des französischen Kriegsmlnisteriuns, dessen Alp­

traum von der deutschen Kontrolle der franzö­

sischen RUstungindustrle sich nun su erfüllen 

scheint, gibt Kuhlnann 1oo 000 neue Aktien heraus, 

welche mit den alleinigen Stlnnrecht verknüpft sind. 

Diese Aktien dürfen nur an «gute Franzosen” ver-A 

kauft werden, damit ist ein neuer Versuch der i J ^  

den Französischen Markt wieder unter Kontrolle zu 

bekommen fehlgeschlagen. 1927 könnt es zu einen 

Vertrag zwischen Kuhlnannund der IGt die Franzosen 

überlassen der IG den restlichen Buropamarkt gegen * 

die Zusicherung der IG sich zukünftig aus den fran­

zösischen herauszuhalten.

• .  r. •.-**

Fünfhundert Proleten in die Luft:
die Katastrophe von Ludwigshafen-Oppau 1921



In dar innaran U»t.rB.h«.n.fUhrun« «rw.iat aloh 

Bosob «1. aabr ri.ikofr.udi«, ,r batraibt dan ER. 

warb daa Bargiuapatantaa aur Haratallung ayntha*. 

laohan Banaina, ainaa Laborvarfahran., da.a.n tach- 

nlaoba Lbaun« Baach alob autraut. Dia Zaioban 

für aln aolchaa Projakt ataban «Un.tlEi Dautachlamd 

batraibt aalt 1925 dl« Wl.daraufrü.tun«, ».plant lat 

alna Ara.. alt 63 Dlvlalonan, dar "acbwarzan Raloba- 

wabr", dla allaa andaraa, nur nicht dan Statutan daa 

Varaalllar Vartragaa entspricht, aln guter in- 

1kndlschar »Urkt alao. Auß.rde* baban dla USA alna 

Konal.aion alngarlohtat, daran Aufgabe in dar Er- 

nlttlung der Wslterdölreservosi liegt, viele 

*M«*H data» baitUga feiet.htlpiuMg vaiaua.
Vielleicht könnt« «ln llrfolf auf die««« Gebiet 

d«r 10 wieder di« unangefochtene FUhnmfirell« auf 

Weltmarkt zurüokbringen« Di« Kosten zum An- 

d«« Bergiuspatentes sind n o n  und übersohrei- 

t«n di« finanziellen Möglichkeiten d«r BASF b«i 

voitii« Dooiialb arbeitet Bosob susaauB«n nit Carl 

Dulsberg( ai«h« l«tzt«s TNT ) auf «in« n«u« Un- 

m^ternehmens Struktur d«r IG nit a«mtral«r Finanz- 

^KfUhrung, des b«r«its erwähnten IG-Farbenlndustrie 

Aktiengesellschaft hin« Hemann Schnitz kauft in

31
In di«s«r Situation bl«t«t Bosch Standard di« 

weU*eJt*M Keultte mm ttergJh s |'s ('(mHAtiftHHtt«« 

Deutschlands } an« Han könnt ins Uesohäft«

Bin Standard-Vertreters "Die IG hält sich aus 

den Ölg«sohäft heraus - und vir lassen die 

Finger von Cheniegesohäft•" Beide Untermehnen 

gründen die Stamdard-I« G « -Conpany nit Sitz in 

den USA, 20# davon gehören der IG« Als Gegen« 

lelstung erhalt die IG 2^ der Standardaktienln 

Vert von 35 Mio Dollar«

Doch das Ende des Projektes erscheint unaufhalt« 

■an. Es könnt die Weltwirtschaftskrise, die Anlage 

in Leuna ist noch nicht wirtschaftlich nutzbar«

Der Preis des synthetischen Benzins würde bei 

50 Pfennig pro Liter liegen« Die Nachricht 

gigantischer neuer tezanischer Ölvorkonnen läßt 

den Marktpreis auf sieben Pfennig pro Liter falle 

Die Direktoren vollen Leuna schließen, da es ein 

unvertretbares Risiko darstellt« Bosch ist vor« 

zweifelt und auch Ständers Interesse konzentriert 

sich nun auf Texas« Die Hochdrucksynthese von 

Benzin ist doch ein revolutionäres Verfahren, 

nacht es nicht das deutsche Reich inportunabhängig, 

dieser Staat nuß ein Interesse an einen solchen

Nm «h  dar noch uicht ganabmigtkn n.u.n Konz.rn.truk- y.rfabr.n bab.n. Ein politi.ch.r V.rbünd.t.r, der

tur das Bergiuspatent. An 25*12« 1925 ist die neue 

Unternehmensform rechkgült lg, nicht zufällig wird 

Bosch seinen Schützling Schnitz für das Amt des 

Finanzdirektors durchsetzen«

Trotz der gewachsenen finanziellen Maoht erwägt 

Bosch eine gemeinsame Unternehmensführung und 

Finanzierung der"Kohle Verflüssigung" mit der Stan­

dard Oil dem führenden Konzern auf dem amerikani­

schen Erdölmarkt« Nach mehsiallgen gegenseitigen 

Besuchen von Standard-und IG— Direktoren macht sich 

bei Standard Bestürzung breit« Die Unabhängigkeit Eur 

*opas von den amerikanischen Öllieferungen wäre ein 

harter Schlag« Kein Zweifel, man muß in dieses Ge­

schäft einsteigen« In der Zwischenzeit hat die IG 

bereits mit einer riesigen Anlageplanung begonnen 

Welche looooo t synthetisches Benzin pro Jahr pro­

duzieren soll« Das Werk vidd in Leuna neben der äl—  

teroAhaber -Boschanlage errichtet« Die Kosten über­

nimmt allein die IG und sie übersteigen alle Voran­

schläge, der-, Widerstand der Direktoren gegen 

Boschs Projekt beginnt sich zu formieren« Man singt 

sich nit der Standard und bald entssteht auoh eine 

Versuchsanlage in Louisiana« Die technischen Pro­

blem« in Leuna verschlingeh immer größere Kosten 

und ein finanzielles Desaster zeichnet sich ab«

bei der Entwicklung des Verfahrens hilft und den 

Absatz garantiert, fehlt« Bodch wird ihn finden.

4



e



■




